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DerVerzicht aufs

Handy
fällt erstaunlich leicht

BARBARAHAIMERL

SALZBURG. Damit hatte Deutsch-
lehrer und Klassenvorstand Lu-
kas Falch aus dem Werkschul-
heim Felbertal nicht gerechnet.
„Ich dachte, dass es viel Überzeu-
gungsarbeit brauchen wird, um
meine sechste Klasse zu moti-
vieren, beim ORF-Handyexperi-
mentmitzumachen und dreiWo-
chen freiwillig auf das Smart-
phone zu verzichten“, sagt er.
„Es hat mich positiv überrascht,
dass alle sofort begeistertwaren.“
Auch die Eltern hätten positiv
reagiert. Falch verzichtet derzeit
ebenfalls auf sein Smartphone.
„Meinen beruflichen Arbeitsall-
tag erschwert das gehörig.“
Seit 4. März ist also das Smart-

phone von 24 der 28 Sechstklass-
lerinnen und -klassler ausge-
schaltet, vier verbringen damit
täglich maximal eine Stunde.
Zwei Wochen des wissenschaft-
lich begleiteten Dok-1-Handyex-
periments sind vorüber. InÖster-
reich machen rund 72.000 Schü-
lerinnen und Schüler mit, im
Bundesland Salzburg haben sich
4408 Schülerinnen und Schüler
dafür angemeldet.
Obwohl er sonst rund5,5 Stun-

den amHandy verbringe, vermis-
se er das Smartphoneweniger als
erwartet, sagt der 16-jährige Phi-
lippZechmann. „Ich schlafe auch
besser ein.“ Mitschüler Florian
Biebl pflichtet ihm bei. „Mir geht
das Handy gar nicht so sehr ab,
ich habe mir das viel schlimmer
vorgestellt.“ An den ersten Tagen
sei er sehr müde gewesen und sei
schon um 20 Uhr eingeschlafen.
Florian hat sich ein Tastenhandy
gekauft,weil ermit seiner Familie
und Freunden in Kontakt bleiben
möchte. Auch einen MP3-Player
hat er besorgt, um während der
Busfahrt zur Schule und nach
Hause Musik zu hören. „Ohne

Überraschende
Erkenntnisse haben
imWerkschulheim
Felbertal Schüler, die
derzeit offline leben.
Über Phantomgriffe
und Vogelgezwitscher.

Musik ist es total langweilig.“
Als „ertragbar“ bezeichnet Va-

nisha Krüttner aus Faistenau ihr
derzeitiges Leben ohne Smart-
phone. „TikTok vermisse ich gar
nicht, am meisten fehlt mir das
Telefonieren und Schreiben mit
Freunden über Snapchat, da war
ich schon ein bisschen abhängig
vom Handy, am Wochenende
verwende ich es zehn Stunden.“
Auch Vanisha hat ein Tastenhan-
dy besorgt, um sich verabreden
zu können. Kompliziert sei das
Busfahren. „Ichmuss jetzt immer
zu Hause den Busfahrplan ab-
fotografieren.“ Ihrem Vater, der
gerade auf Geschäftsreise ist, hat
sie zum erstenMal ein E-Mail ge-
schrieben. „Das war ein bisschen

komisch.“ Entzugserscheinun-
gen habe sie keine, „aber ich ma-
che Phantomgriffe in Richtung
Hosentasche“. Seit zwei Wochen
sei sie mehr draußen, unterneh-
memehrmit ihrer Schwester und
beschäftige sich intensiver mit
der Schule. „Das Handy ist schon
ein großer Ablenkungsfaktor. Ich
kann mich jetzt besser konzen-
trieren und ich nehme im Unter-
richtmehrwahr.“
SummerHilgarth, die im Inter-

nat wohnt, stellt fest, „dass wir
jetzt deutlich mehr miteinander
machen. Kürzlich haben wir ei-
nenFilmgeschautoderwir sitzen
im Gemeinschaftsraum und re-
den miteinander, das ist voll
nett.“ Die Aktion motiviere sie,

auch nach den drei Wochen we-
niger Zeit am Handy zu verbrin-
gen.
Valentin Bonomo, der fünf bis

sechs Stunden am Tag via Snap-
chat mit Freunden kommuni-
ziert, überlegt sogar, noch eine
handyfreie Woche anzuhängen.
Gemeinsam mit einigen anderen
Achtklasslern hat er sich ent-
schlossen, ebenfalls mitzuma-
chen. Auf Eigeninitiative der
Schülerinnen und Schüler ist üb-
rigens auch die fünfte Klasse auf-
gesprungen. „Ich kann das Ganze
nur jedem ans Herz legen, ich
bedauere alle, die nicht mitma-
chen“, sagt Valentin und teilt eine
Erkenntnis. „Ichwar inder ersten
Woche immer so müde und habe

mich gefragt, warum das so ist.“
Nun hat er die Erklärung gefun-
den: „Ich habemich amNachmit-
tag immer auf den Balkon gesetzt
und habe die Vögel beobachtet.
MannimmtvielmehrReizewahr,
sei es umeinenherumoder inder
Natur, das hat zu meiner Ermü-
dung geführt.“ Er sei musikalisch
und singe imChor und höre auch
währendZugfahrtenMusik
mit Kopfhörern. „Jetzt
höre ich alle Ge-
spräche und Ne-
bengeräusche,
das sind ganz
neue Reize für
mich, und ich
vermisse es,
dass ich die
Reize mit den
Kopfhörern un-
terdrücken kann.“
Lukas Bachofner

stellt fest, dass sein Schlaf
deutlich besser geworden ist. Sei-
nen Drang, sich politisch zu
informieren, stille ermitZeitung-
lesen und Radiohören. „Die
Angst, etwas zu verpassen, ist
jetzt schon größer.“ Für ein
Social-Media-Verbot bis 14 kann
sich Lukas durchaus erwärmen.
„EinVerbotwürde inderKlassen-
gemeinschaft den sozialenDruck
nehmen, ein Handy besitzen zu
müssen.“
Auf drei Wochen ganz ohne

Smartphone haben sich im
Werkschulheim auch rund die
Hälfte der Jugendlichen aus der
1a und fast alle aus der 1b einge-
lassen. Die meisten besitzen erst
seit Kurzem ein Smartphone und
vermissenesnicht.Verzichtüben
auch die Klassenlehrerinnen Sa-
rah Friembichler und Gudrun
Plaichinger. Sie sind auch Erzie-
herinnen im Internat und stellen
fest, dass die Gruppendynamik
jetzt eine ganz andere ist, weil die
Oberstufengruppe viel bereitwil-
liger an Aktivitäten teilnimmt.
Sonst sei das Interesse gering,
weil jeder auf das „Kastl“ starre.
„Sie suchen sich jetzt gegensei-
tig“, betont Friembichler. Und
Gudrun Plaichinger ergänzt: „Sie
werden erfinderisch und krie-
chen aus ihren Zimmern heraus.“
Die Musiklehrerin nutzt die
Gunst der Stunde und lässt für
Arbeitsaufträge im Unterricht
den extra dafür reparierten Plat-
tenspieler hochleben.
Auch dieMittelschule Thalgau

macht beim Experiment mit. Die
zwölfjährige Emilia zieht nach
zwei Wochen ganz ohne Handy

Zwischenbilanz: „Mir geht
es überraschend gut,
ich habe mich
schnell daran ge-
wöhnt.“ Am
meisten fehle
ihr, Nachrich-
ten an ihre
Freundinnen
zu schreiben.
„Und der We-
cker. Jetzt weckt

mich mein Papa.“
Seit sie in ihrer Frei-

zeit das Handy nicht mehr
nutzt, geht sie mehr hinaus. „Au-
ßerdem bin ich öfter kreativ und
bastle zum Beispiel Ringe oder
Perlentiere.“ Die zehnjährige An-
ja aus der ersten Klasse berichtet:
„Am Anfang habe ich das Smart-
phone richtig vermisst, mittler-
weile ist es ganz normal für mich
und ich kann mich auch besser
aufs Lernen konzentrieren.“ Was
sie ammeisten vermisst: „Handy-
spielen.“ Sie lese wieder mehr
und gehemehr nach draußen.

„Esbraucht auch zu
HauseklareRegeln“
SALZBURG. Ein Versuch wie
das dreiwöchige ORF-Hand-
yexperiment sei für die Schü-
lerinnenundSchüler ein guter
Ansatz, um sich das eigene
Nutzungsverhalten bewusst
zu machen und zu reflektie-
ren, wie es einem mit dem
Verzicht aufs Smartphone
gehe, meint die Salzburger
Medien- und Kommunikati-
onswissenschafterin Christi-
ne Trültzsch-Wijnen, die an
der Pädagogischen Hochschu-
le in Salzburg lehrt. Es helfe
den Jugendlichen dabei, zu
überlegen, wo sie reduzieren
könnten und anwelchen Stell-
schrauben gedreht werden
könnte.
Trültzsch-Wijnen ist skep-

tisch, ob es nach den drei Wo-
chen zu einer langfristigen
Änderung des Nutzungsver-
haltens kommenwird. Grund-
sätzlich plädiert sie an Schu-
len und in den Familien für
klare Regeln zur Smartphone-
nutzung. Eltern müssten sich
damit auseinandersetzen,
welche Inhalte ihre Kinder
nutzten und was diese mit
dem Smartphone machten.
„Dazu gehört es auch, dass
Eltern selbst reflektiert mit
Smartphones umgehen, ein
gutes Vorbild sind und auch
aktiv ethische und soziale
Rahmenbedingungen der Me-
diennutzung mit ihren Kin-
dern besprechen.“
Für nicht sinnvoll erachtet

sie ein generelles Verbot – we-
der in der Schule noch zu
Hause, „denn digitale Techno-
logien einschließlich Smart-
phones sind ein Teil unserer
sozialen Umwelt und ein Teil
unserer Gesellschaft und wir
müssen Kinder und Jugend-
liche dabei begleiten, sich
schrittweise selbstständig und
sicher in dieser Umwelt zu be-
wegen.“
Es sei Aufgabe der Eltern,

Kinder zu selbstbestimmten
Mediennutzenden zu erzie-
hen. „Das kostet aber Zeit und
Energie, die Eltern oft nicht

aufbringen oder aufbringen wol-
len.“ Viel einfacher sei es, rein
zeitlicheRegeln festzulegen, digi-
tale Medien ganz zu verbieten
oder das ProblemanSchulenund
Lehrpersonenzudelegieren.Hier
liege ein wesentliches Problem:
„Oft haben Jugendliche zu Be-
ginn der Sekundarstufe bereits
Mediengewohnheiten oder Ver-
haltensweisen, zum Beispiel im
Umgangmit anderen, entwickelt,
die schwierig sind.“ Es sei zu

einfach, dann„demSmartphone“
die Schuld zu geben.
Auch Verbote bringen nach

Meinung von Trültzsch-Wijnen
wenig, wenn nicht ein reflektier-
ter und sozial verantwortlicher
Umgang damit gelernt wird. „Es
ist aber in der Sekundarstufe kei-
neswegs zu spät, einen kompe-
tenten Medienumgang zu erwer-
ben.“ Ein weiteres Problem sei,
dass oft andere Problemewie das
Verhalten in der Schule, fehlende
Aufmerksamkeit, Störung des
Unterrichts, keine Lust zu lernen
oder das Verhältnis zwischen
Schülerinnen und Schülern, die
ihre Wurzeln oft ganz woanders
haben, kurzerhand auf die Me-
diennutzung zurückgeführt wür-
den. Smartphones zu verbieten,
scheine dann die einfachste Lö-
sung, aber die Ursachen für Ver-
haltensprobleme würden dabei
häufig nicht angegangen. beg

Christine Trültzsch-Wijnen.

Wegmit dem

Smartphone:

Schülerinnen

und Schüler aus

den ersten Klas-

sen sowie der

sechsten Klasse

mit DirektorMa-

thias Burgstaller

(r. hinten) und

den Lehrkräften

Sarah Friembich-

ler, Gudrun Plai-

chinger (r. vorn)

und Lukas Falch.
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„Auch Verbote
bringen wenig“
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